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Der heilige Onuphrius am Mittelrhein 
Bemerkungen zur Bedeutung der Emporenfresken von 1522 
Bestandsaufnahme 
Die Eltviller Pfarrkirche St. Peter und 
Paul, deren 650-jähriges Bestehen in diesem 
Jahr gefeiert wird, ist eine zweischiffige go­
tische Hallenkirche, bestehend aus einem 
breiteren Haupt­ und einem schmaleren süd­
lichen Seitenschiff. Dem Hauptschiff ist im 
Westen ein mächtiger Turm vor­, im Osten 
das Seitenschiff durch eine, das Hauptschiff 
durch anderthalb Bogenstellungen über­
spannt. 1 Die Stirnseite dieser Empore wurde 
zu einem späteren Zeitpunkt bemalt, wobei 
vor allem die Flächen in den Bogenzwickeln 
ausreichend Platz für großformatige figürli­
che Darstellungen boten. Gezeigt werden— 
von links nach rechts fortschreitend — eine 
Verkündigung Mariae (Abb. 1, 2), der Hl. 
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Abb. 1: Verkündigungsengel 
(Rekonstruktion von August Martin, 1873) 
ein gleichbreiter Chor mit Fünfachtelschluss 
angelagert. Unter Einbeziehung von Teilen 
eines Vorgängerbaus wurde die Kirche im 
Wesentlichen zwischen 1353 und 1400 er­
richtet. Erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
hat man im Westen eine mit einer Maßwerk­
brüstung versehene Empore eingebaut, die 
Abb. 2: Maria aus der Verkündigung 
(Rekonstruktion von August Martin, 1873) 
Onuphrius, der aus den Händen eines En­
gels eine Hostie empfängt (Abb. 3), ein ur­
sprünglich wohl thronend zu denkender Hl. 
Petrus (Abb. 4) sowie, rechts außen und in 
deutlich kleinerem Maßstab, zwei populäre 
Nothelfer: derjugendliche Hl. Veit im Kes­
sel und der heilige Abt Antonius, der hier 
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allerdings in einer nicht ganz alltäglichen 
Form dargestellt ist, denn er steht inmitten 
eines lodernden Feuers;2 dessen züngelnde 
Flammen sollten an das gefürchtete Anto­
niusfeuer erinnern, an den durch Mutterkorn­
vergiftung hervorgerufenen Ergotismus 
gangraenosus, dessen Bekämpfung sich der 
Antoniterorden verschrieben hatte.3 Die Flä­
chen zwischen den Figuren füllen bewegte 
omamentale Rankenmalereien sowie meh­
rere Spruchbänder aus. Als Standfläche der 
Hauptfiguren dient ein illusionistisch gemal­
ter Bühnenstreifen. Im Gewölbe der Empore 
stehen das Entstehungsdatum 1522 und an 
der Nordwand Reste einer Stiftungsinschrift 
(?), deren genauer Wortlaut und Sinnzusam­
menhang aber nicht mehr erschlossen wer­
den können.4 Von der Hand des gleichen 
Malers stammen außerdem noch die 
Gewölbedekorationen unterhalb der Empo­
re sowie im Seitenschiff, in beiden Fällen sind 
es flüssig hingesetzte Rankenmalereien mit 
eingestreuten Blüten. 
Bevor ich auf die Geschichte der Gemäl­
de und deren Bedeutung näher eingehen kann, 
müssen einige Bemerkungen zum Erhal­
tungszustand der Malereien vorausgeschickt 
werden; denn das, was davon heute noch zu 
sehen ist, sind lediglich die vom Maler in 
echter Freskotechnik, das heißt auf dem noch 
feuchten Putz ausgeführten Vorzeichnungen 
und zumeist großflächigen Untennalungen, 
und selbst diese sind im Bestand erheblich 
Abb. 3: Die Kommunion des 
Hl. Onuphrius (Rekonstruktion 
von August Martin, 1873) 
gestört. Alle Farbschichten, 
die der Maler später, nach 
dem Abtrocknen des Mör­
tels, aufgetragen hat, sind 
beim Abklopfen des Putzes 
während der wiederholten 
Freilegung derGemälde ver­
loren gegangen. Wie sehr 
sich die Wirkung einer intak­
ten Oberfläche aber von der­
jenigen bloßer Untermalung 
unterscheidet, kann an der Darstellung des 
Jüngsten Gerichts sowie der Engel mit den 
Leidenswerkzeugen Christi in der Turm vor­
halle der Peter und Paul Kirche in seltener 
Authentizität und Qualität erfahren werden. 
Teile dieser im ersten Jahrzehnt des 15. Jahr­
hunderts entstandenen Wandbilder waren bis 
zu ihrer Freilegung 1961 nämlich hinter ei­
nem nachträglich eingezogenen Gewölbe­
stück vor allen Beschädigungen und Ver­
schmutzungen geschützt, so dass sich ihre 
Oberfläche in sehr gutem Erhaltungszustand 
präsentiert.5 
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Abb. 4: Hl. Petrus 
(Rekonstruktion von August Martin, 1873) 
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Die ältesten Nachrichten über die 
Emporenfresken stammen aus dem Jahr 
1880. In den Nachträgen zu seinem Inventar­
band über die Baudenkmäler des Regierungs­
bezirkes Wiesbaden gibt Wilhelm Lötz ei­
nen für die Zeit recht detaillierten Überblick 
über die in den Jahren 1865/66 freigelegten 
Wandbilder. Dabei identifiziert er — ein­
schließlich der Inschriften — auch die Dar­
stellungen an der Emporenbühne und gibt 
eine erste Einschätzung ihres künstlerischen 
Werts: Die ganze Darstellung anmutig er­
funden, fein durchgeführt und von nicht 
geringer Hand.6 Betrachtet man die feine und 
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Abb. 5: Meister der Eltville)­ Emporenfresken, 
Verkündigimgsengel (Detail) 
sorgfältige Ausführung der Zeichnung des 
Engelskopfes aus der Verkündigung im De­
tail (Abb. 5), so kann man diesem Lob nur 
zustimmen. Lötz verweist dann noch auf die 
damals von August Martin aus Kiedrich 
angefertigten Pausen und Rekonstruktions­
zeichnungen7 und stellt lapidar fest:... in der 
Folge wurden die Reste wieder überstrichen. 
Ferdinand Luthmer, dem Bearbeiter des 
Inventarbandes der Bau­ und Kunstdenkmä­
ler des Rheingaues, blieb deshalb zu Beginn 
unseres Jahrhunderts nichts weiter übrig als 
—unter Verweis auf die Angaben seines Vor­
gängers —die verdeckten Wandbilder kom­
mentarlos zu verzeichnen.8 Bis zu ihrer er­
neuten Freilegung in den Jahren 1960/61 
blieb es um die Bilder naturgemäß still. Es 
war dann Max Herchenröder vorbehalten, 
den wiedergefundenen Bestand einem inter­
essierten Publikum zu präsentieren. Er tat 
dies erneut in einem Inventarband, dem des 
Rheingaukreises. Herchenröder lobt darin zu 
Recht die ausgezeichnete Komposition der 
Verkündigungsszene sowie die lockere und 
flüssige Ausführung der mit Blüten durch­
setzten Rankenmalereien und kommt zu dem 
Schluss: Die Gewölbe­ und Emporenmalerei 
in ihrer sicheren und sehr qualitätvollen 
Ausführung dürfte einem Mainzer Meister 
zuzuweisen sein? Vieles spricht dafür, dass 
er mit dieser Einschätzung Recht hat, auch 
wenn, um der hohen Mobilität Rechnung zu 
tragen, die schon damaligen Künstlern zu­
gebilligt werden muss, hinter dessen Herkunft 
aus Mainz wenigstens in Klammem noch ein 
Fragezeichen gesetzt werden sollte. 
Der Maler 
Herchenröders sachlich knappen Identifi­
zierung des Malers stand eine lokale Eltvü­
ler Tradition gegenüber, die eine Zu­
schreibung der Wandbilder an Matthias 
Grünewald propagierte.10 Weshalb diese Ver­
suche letztlich nicht überzeugen konnten, 
habe ich an anderer Stelle ausführlich ge­
zeigt. 11 Es waren dabei nicht nur stilistische 
Gründe, die eindeutig gegen die Autorschaft 
Matthias Grünewalds sprachen, es war auch 
übersehen worden, dass der Eltviller sein 
Werk zwar nicht namentlich aber doch ganz 
unmissverständlich signiert hatte: Nahe beim 
rechten Bildrand ist in eine der Blüten des 
Rankenornaments—mit bloßem Auge fast 
nicht mehr zu erkennen — ein tartschen­
förmiger Wappenschild integriert, auf des­
sen rötlich braunem Grund ein Meister­
zeichen zu erkennen ist, bei dem es sich nur 
um das Signet des Malers handeln kann.12 
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Abb. 6: Meister der Eltville)- Emporenfresken: Kommunion des Hl. Onuphrius 
täte reicht von der 
Übernahme bloßer 
Ornamentformen bis 
h in zu v o r f o r m u ­
lierten, mitunter recht 
komplexen Szeneri­
en. Solche Motiv­
zitate wurden im 15. 
und 16. Jahrhundert 
nicht als unkünstle­
risch oder gar ehren­
rührig empfunden . 
Ein individuelles Co­
pyright, wie wir es 
heute kennen , be­
stand damals nicht. 
Solche graphischen Zeichen waren zur da­
maligen Zeit unter Handwerkern weit ver­
breitet, sei es als Hausmarke, als Steinmetz­
zeichen, als persönliches Meistersignet oder 
als solches der Werkstatt. Auch unter den 
Malern und Bildhauern sind sie häufig an­
zutreffen, mitunter sogar in Verbindung mit 
den Initialen des Namens: erinnert sei an das 
Zeichen Martin Schongauers — zwischen 
seinen Initialen ein Kreuz mit einem Haken 
— o d e r an das des Mainzer Malers W. B. — 
ein am Stamm von einer Schlange umwun­
denes aufrechtstehendes Kreuz. 
Ein auffallender Charakterzug des Eltvil­
ler Malers ist die konsequente Verwendung 
älterer Kupferstiche als Ideengeber bei der 
Gestaltung seiner Figuren und Kompositio­
nen. Mit dieser Feststellung berühren wir eine 
der Kernfragen spätmittelalterlicher Werk­
stattgepflogenheiten, nämlich die Frage nach 
dem generellen Gebrauch von und dem kon­
kreten Umgang mit sogenannten Vorlagen­
blättern.i ;! Darunter versteht man einen in der 
Werkstatt eines Malers, Bildhauers, Gold­
schmieds oder auch Kistlers — neben den 
eigenen Skizzenbüchern — angelegten Vor­
rat an Kupferstichen und Holzschnitten ver­
schiedener Thematik, aus dem der Meister 
und seine Mitarbeiter von Fall zu Fall und in 
unterschiedlichem Umfang Anregungen ent­
nehmen konnten. Das Spektrum solcher Zi­
Mit Blick auf den Meister der Eltviller 
Emporenfresken muss man sogar sagen: 
Zum Glück bestand es nicht, denn seine 
Tantiemenrechnung wäre sehr hoch ausge­
fallen. Selbst wenn man nur die gängigsten 
und zu Beginn des 16. Jahrhunderts allge­
mein verbreiteten Drucke des Meisters E.S., 
Martin Schongauers und Albrecht Dürers 
durchblättert,14 findet man für fast alle sei­
ner figürlichen und im Prinzip auch für die 
omamentalen Malereien sehr rasch die un­
mittelbaren Vorlagen. Dies heißt aber nicht, 
dass der Eltviller ein bloßer Kopist ohne ei­
genes künstlerisches Vermögen gewesen ist. 
Entscheidend für dessen Beurteilung war 
vielmehr die Art, wie er mit den fremden Vor­
lagen umgegangen ist, das heißt die Frage, 
in welchem Maße er sie variierte und inwie­
weit es ihm gelang, sie entsprechend den vor 
Ort konkret gestellten Anforderungen frucht­
bar einzusetzen. Wie grundlegend solche Än­
derungen dabei im Einzelfall ausfallen konn­
ten, lässt sich am Beispiel des Hl. Onuphrius 
sehr schön zeigen. (Abb. 6) 
Für die Betrachter ist die Identifizierung 
des Heiligen durch die in das Wandbild mit 
aufgenommene Namensinschrift S. ONO-
PHRIUS sichergestellt. Nur mit einem aus 
Blättern geflochtenen und von einem domi­
gen Rankengürtel an seinem Platz gehalte­
nen Lendenschurz bekleidet, kniet deranson­
185 
sten nackte, zottelbärtige Eremit am Boden. 
M it erhobenen Händen wendet er sich einem 
von rechts oben heran schwebenden Engel 
zu, der ihm eine Hostie überbringt. Anders 
als beispielsweise bei der Verkündigungs­
szene, die im Wesentlichen auf Grundlage 
der Kupferstiche Gabriel und Verkündigung 
Martin Schongauers entwickelt worden ist,15 
hatte der Maler bei der Konzeption der Kom­
munion des Hl. 
Onuphrius of­
fensichtlich kei­
ne passende Vor­
lage zur Hand, 
der er die Schil­
derung des wun­
derbaren Ereig­
nisses hätte ent­
lehnen können,16 
denn in der Regel 
wird der Eremit 
als ein am gan­
zen Körper be­
haarter Greis 
dargestellt, sehr 
häufig mit zum 
Gebet gefalteten 
Händen; auf ei­
nem um 1450 in 
Süddeutschland 
e n t s t a n d e n e n 
Holzschn i t t 1 7 
trägt Onuphrius 
außerdem noch 
eine Krone als 
Zeichen seiner 
fürstlichen Ab­
s t a m m u n g . 
(Abb. 7, 10) Das Erfinden oder vorausset­
zungslose Erarbeiten ganzer Szenen lag dem 
Eltviller Meister aber wohl nicht. Er hat des­
halb ein Figurenschema, das in einem ganz 
anderen ikonographischen Kontext entwik­
kelt worden war, uminterpretiert und seinen 
Anforderungen angepasst. Betrachten wir 
den Kopf des Onuphrius genauer (Abb. 8), 
so fällt auf, dass er eine Tonsur trägt. Dies 
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Abb. 7: Der Hl. Onuphrius, Holzschnitt um 1450, repr. nach 
National Gallery ofArt, Washington D.C., Bildpostkarte Nr. A3514 
ist eigentlich ein Widerspruch zum Bild­
thema, kennzeichnet eine sorgfältig rasierte 
Tonsur doch einen in klösterlicher Gebor­
genheit lebenden Mönch, nicht aber einen in 
der Wildnis darbenden Einsiedler, dem aus 
naheliegenden Gründen eher struppiges Haar 
und ein ungepflegter Bart als Kennzeichen 
mitgegeben werden.18 Ich habe in der Tat 
auch keine Darstellung des Heiligen mit Ton­
sur finden kön­
nen und auch die 
einschlägigen 
ikonographischen 
Lexika enthalten 
keine entspre­
chenden Ver­
merke.19 Dieser 
scheinbare Wi­
derspruch löst 
sich jedoch auf, 
wenn man sich 
klar macht, dass 
der tonsierte 
Mönchskopf ja 
nur in der Unter­
zeichnung des 
Wandbildes an­
gelegt war und 
im Verlauf des 
Malprozesses 
sehr leicht mit ei­
nem entspre­
chendzerzausten 
H a a r s c h o p f 
übermalt werden 
konnte und si­
cher auch wurde. 
Andererseits er­
laubt uns diese Beobachtung den Themen­
kreis, innerhalb dessen nach möglichen Vor­
lagen gesucht werden kann, um den Bereich 
monasti scher Lebensart und Legenden zu 
erweitem: Allein schon die charakteristische 
Haltung des Heiligen — kniend, den Blick 
auf eine wunderbare Erscheinung am Him­
mel gerichtet und mit auf Schulterhöhe erho­
benen Armen — verweist unmittelbar auf 
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die Szene der Stigmatisation des Hl. Fran­
ziskus als Ausgangspunkt der Eltviller Kom­
position.20 Der Maler hatte für seine Dar­
stellung des Hl. Onuphrius also kaum mehr 
zu tun, als dem Hl. Franz die Kutte über den 
Kopf zu ziehen und diese gegen den aus 
Zweigen und Laub geflochtenen Lenden­
schurz einzutauschen; eine struppige Frisur 
und ein langer Bart machten den Identitäts­
wechsel schließlich perfekt. Den vom Hl. 
Franziskus als Vision geschauten gekreuzig­
ten Christus ersetzte 
der die Hostie bringen­
de Engel. Diese gelun­
genen, in sich stimmi­
gen A b w a n d l u n g e n 
belegen eindrucksvoll 
die Fähigkeit des Ma­
lers, unterschiedliche 
Vor lagen in e i n e m 
m e h r s c h i c h t i g e n 
Adaptionsprozess auf 
originelle Art und Wei­
se kreativ abzuwan­
deln, wenn der Bild­
sinn oder die Bildan­
lage dies erforderten. 
Zusammenfassend 
bleibt fes tzustel len, 
dass sich der Meister 
der Eltviller Emporen­
fresken als ein hand­
w e r k l i c h ve rs ie r t e r 
Maler von beachtli­
chem künstlerischen 
Rang und ausgestattet 
mit einem gewissen erzählerischen Talent zu 
erkennen gibt. Seinen Namen kennen wir 
nicht, und die Chancen, dass wir ihn ohne 
einen glücklichen Quellenfund in absehba­
rer Zukunft erfahren, sind, objektiv betrach­
tet, eher gering. Wegen seiner sehr starken 
Verhaftung in der Kunst der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts, vor allem wegen der 
auffallend engen, für die zwanziger Jahre des 
16. Jahrhunderts seltsam retardierend anmu­
tenden stilistischen Anlehnung an das Werk 
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Abb. 8: Kopf des Hl. Onuphrius 
Martin Schongauers, erscheint e r—gerade 
auch im Vergleich zu Grünewald — tradi­
tionell, ohne dass damit schon etwas über 
seine Generationszugehörigkeit gesagt sei. 
Der Hl. Onuphrius 
Die aufwändige Bemalung der Emporen­
brüstung war kein dekorativer Selbstzweck, 
sondern folgte einem genau kalkulierten 
ikonographischen Programm, dessen Bedeu­
tung im Folgenden bestimmt werden soll. Da 
sich die Darstellung des 
Hl. Petrus in einer ihm 
geweihten Kirche aber 
von selbst versteht, und 
auch wei l d ie Ver­
kündigungsszene inner­
halb der spätgotischen 
Kunst zu häufig vor­
kommt und zu weit ver­
breitet ist, um daraus 
spezifische Hinweise 
für eine weitergehende 
inhaltliche Analyse des 
Gesamtprogramms ab­
leiten zu können, muss 
die Untersuchung von 
dem ungewöhnlichsten 
Motiv ausgehen, und 
das heißt auch hier: 
vom Hl. Onuphrius. 
Während die Vereh­
rung des Hl. Onuphrius 
in der Ostkirche seit 
langem Tradition hatte, 
konnte sie sich im We­
sten erst relativ spät, im Zuge der städtischen 
Eremitenbewegung des 13. Jahrhunderts in 
Italien durchsetzen. Der allgemeine Zuzug 
der Bettelorden in die Stadtzentren leitete da­
mals den Transfer mönchischer Lebens­ und 
Frömmigkeitsideale aus dem klösterlichen in 
den städtisch­kommunalen Lebensraum ein, 
mit weitreichenden Auswirkungen auf die 
städtischen Gesellschaften. Viele Männer und 
Frauen zogen sich aus der Welt zurück, ohne 
den Laienstand aufzugeben. Sie lebten fort­
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an als sogenannte reclusi in Zellen an der 
Peripherie der wachsenden Städte oder be­
gaben sich auf der Suche nach Möglichkei­
ten zu Anachorese und Buße in eine der 
Einsiedeleien der weiteren Umgebung. Die­
se städtischen Eremiten lebten von Almosen 
und testamentarischen Verfügungen, doch da 
sie eine Gegenleistung in Gestalt von Fürbit­
ten für das Seelenheil ihrer Wohltäter (Inter­
zession) erbrachten, war ihr Los im Allge­
meinen nicht so entwürdigend wie das der 
Bettler. Aus dem sozialen und religiösen Le­
ben der Städte waren sie bald nicht mehr weg­
zudenken. Das städtische Eremitentum hat 
deshalb das Bild vom Wesen des Einsiedler­
daseins auch auf lange Sicht entscheidend 
geprägt.21 
Der Anspruch real gelebter Anachorese 
als der idealen christlichen Lebensführung, 
den der Großteil der Laien unter alltäglichen 
Bedingungen naturgemäß nicht zu verwirk­
lichen vermochte, wurde im Laufe der Zeit 
als religiöse Sinndimension auf den Vollzug 
der Andacht vor entsprechenden Bildern oder 
Bilderzyklen verlagert. Dies konnten entwe­
der Darstellungen einzelner Eremiten wie der 
Heiligen Antonius und Onuphrius oder groß 
angelegte szenische Darstellungen des ein­
siedlerischen Lebens in Form von Thebais­
Schilderungen sein. Der Name Thebais lei­
tet sich von der Thebaischen Wüste in Ägyp­
ten her, wo nach alter Überlieferung die er­
sten christlichen Mönche ein weltab­
geschiedenes und asketisches Leben geführt 
haben. Ihre vereinten Biographien sind zum 
Beispiel das Oberthema eines monumenta­
len Wandbildes im Camposanto, dem um­
mauerten Stadtfriedhof von Pisa, auf dessen 
innere Umgangswände der Maler Bonamico 
Buffalmacco zwischen 1330 und 1345 im 
Rahmen eines Weltgerichtszyklus' auch eine 
große Thebais gemalt hat, eine weite gebir­
gige Wüstenlandschaft, in die unter anderem 
zwei Schlüsselszenen aus derOnuphriusvita 
aufgenommen wurden.22 Ein solches Fresko 
führte den Stadtbewohnern das heiligen­
mäßige Leben der Wüstenväter als positives 
und nacheifernswertes exemplum vor Augen. 
Es erlaubte ihnen, das Eremitendasein bild­
lich nachzuvollziehen und dabei dessen 
leutemden Einfluss quasi selbst zu erfahren, 
ohne den gewohnten städtischen Lebensraum 
und die bequeme Routine des Alltags aufge­
ben und selbst den Rückzug in die Wildnis 
antreten zu müssen. Letztlich ersparte die 
Verehrung des Ideals die mühselige Erfah­
rung am eigenen Leibe. Mit dem Siegeszug 
des Humanismus im 14. Jahrhundert erlebte 
die Säkularisierung des monastischen Ide­
als schließlich eine Renaissance, eine zwei­
te, qualitativ veränderte Blütezeit: Vor allem 
Francesco Petrarca propagierte in seinem 
einflussreichen Werk De vita solitaria er­
folgreich die Übertragung des Ideals vom as­
ketischen Leben des Mönchs und des Eremi­
ten auf die Lebensführung des modernen, 
häufig im Laienstand verharrenden humani­
stischen Gelehrten, der nur seinen Studien 
nachgehen sollte.23 Er hat damit zugleich die 
entscheidenden geistesgeschichtlichen Vor­
aussetzungen geschaffen, auf deren Grund­
lage die Verehrung des Hl. Onuphrius letzt­
lich auch an den Rhein, bis nach Eltville 
übertragen werden konnte. Wenden wir des­
halb unseren Blick auf die Entwicklung in 
Deutschland. 
Nach der Lektüre Petrarcas, dessen Wer­
ke Johannes Amerbach 1496 in Basel neu 
herausgegeben hatte, und gepackt vom 
appetitus eremiticae vitae, fassten der Straß­
burger Münsterprediger Johann Geiler von 
Kaysersberg, Jakob Sturm, der spätere Bas­
ler Bischof Chrsitoph von Utenheim und Ja­
kob Wimpfeling 1499 den Entschluss, ihre 
Amter aufzugeben und sich in die Einsam­
keit des Schwarzwaldes zurückzuziehen, um 
fortan nach selbst gesetzten Regeln in einer 
geistlichen Gemeinschaft befreundeter Prie­
ster zu leben.24 Das Vorhaben dieser vier re­
nommierten Gelehrten ist zwar gescheitert, 
aber allein schon der Versuch belegt, wie 
stark das Ideal einer integrativen, Laientum 
und strenges Mönchtum, Stadtexistenz und 
Waldeinsamkeit, saeculum und eremum mit­
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einander verbindenden Lebensführung auch 
die deutschen Humanisten erfasst hatte. Es 
ist daher kein Zufall, dass der größte Vereh­
rer des Hl. Onuphrius, den es nördlich der 
Alpen damals gegeben hat, dem selben ge­
hobenen geistigen und sozialen Milieu der 
oberrheinischen Reichsstädte entstammte, 
wie die vier verhinderten Schwarzwald­Ere­
miten: der namhafte, in Basel und Straßburg 
tätige Humanist Sebastian Brant (1457­
1521 ).25 Brant, dessen Bewunderung für den 
ägyptischen Einsiedler so weit ging, dass er 
seinen ältesten Sohn nach ihm benannte, hat 
das Leben und Wirken des Onuphrius in ei­
ner umfangreichen, dramolettartigen Bear­
beitung in seine Gedichtsammlung der Varia 
Sebastiani Brant Carmina aufgenommen.26 
Außerdem veröffentlichte er bei Johann Berg­
mann in Basel 1494 ein Flugblatt In divi 
Onophrij laudem: de varijs heremi cult-
oribus. Sebastianus Brant, zum Lob des Hei­
ligen und des Eremitendaseins allgemein. 
(Abb. 9) Während die übrigen darin vorkom­
menden Einsiedler—darunter so bekannte 
Exponenten wie die Heiligen Antonius und 
Paulus, Johannes der Täufer, Hieronymus 
oder Bernhard von Clairvaux, aber auch 
vorbildliche Frauen wie Maria Magdalena 
oder Maria Ägyptiaca —jewe i l s nur einen 
kleinen, mit einem kurzen Vers versehenen 
Holzschnitt zugeteilt erhielten, sind der ele­
gischen Lebensbeschreibung des Onuphrius 
gleich vier Illustrationen mit Schlüsselszenen 
seiner Vita beigegeben: der Auszug in die 
Wüste (exitus Onofrii),11 der Besuch des Ab­
tes Paphnutius (Paphnucius reperit 
Onofryum), die Hostienübergabe durch den 
Engel (Sancti Onofrii vita) sowie der Tod 
des Onuphrius (mors Onofrii). Mit seiner 
Anhäufung bekannter Heiliger, die zumin­
dest zeitweise alle ein einsiedlerisches Leben 
der Buße und Kontemplation geführt haben, 
steht das Flugblatt thematisch und funktio­
nal klar in der Tradition der oben vorgestell­
ten Thebaide­Darstellungen und muss daher 
ebenfalls im Sinne einer auf breite Rezi­
pientenkreise zielenden tabula exemplorum 
verstanden werden. Trotz der Vielzahl der 
Einzelbilder besteht jedoch kein Zweifel, dass 
in diesem Falle der relativ unbekannte Hl. 
Onuphrius die Hauptrolle spielt. Wir sollten 
ihn und sein Leben daher etwas näher ken­
nenlernen. 
Durch die Aufnahme der Lebensbeschrei­
bung des Hl. Onuphrius in die beliebteste, 
schon sehr früh in gedruckter Form vorlie­
gende deutschsprachige Legendensammlung 
Der Heiligen Leben, war die Geschichte des 
ägyptischen Einsiedlers im Verlauf des 15. 
Jahrhunderts auch nördlich der Alpen einem 
größeren Publikum bekannt geworden,28 
ohne dabei wirklich populär oder gar volks­
tümlich zu werden. Da Sebastian Brant als 
Herausgeber der von Johann Grüninger 1502 
in S t raßburg gedruck ten A u s g a b e des 
Heiligenlebens gewirkt hat,29 bietet es sich 
an, die Legende hier anstatt nach der gereim­
ten lateinischen Fassung des Flugblattes in 
der zur Entstehungszeit des Eltviller Wand­
bildes am ehesten wahrgenommenen, um­
gangssprachlichen Form zu erzählen: 
Von Sankt Onofrius //Sankt Onofrius war 
ein Mönch in einem Kloster in Ägyptenland, 
und in dem Kloster ward er erzogen, und 
waren nah an hundert Mönche in dem Klo­
ster. Die hätten alle ein säliges [= seliges] 
Leben, und durften nicht reden als nur um 
Notdurft und von Gott. Dar lernet Onofrius 
von Kindheit an die Heiligen Geschrift und 
geistliche Zucht. Da höret er die anderen 
Mönch der Einsiedel Leben oft loben, und 
sprachen: „Hellas [= Elias], der hat seinen 
Leib in der Wüsten sehr gepeiniget, und hat 
die größest Tugend des Weissagens emp­
fangen. " Und wäre auf einem gülden Wa­
gen in das Paradeis gefahren, und hätte die 
Gabe des Heiligen Geistes seinen Knechten 
mitgeteilt. Und sageten auch von Sankt Jo­
hannes dem Taufer, wie er auch in der Wü­
sten wär gewesen, und hätt verdienet, daß 
er Christum getaufet hätt. 
Und da Onofrius das oft gehöret hätt, da 
fraget er sie, warum sie der Einsiedel Le­
ben so gelobt hätten. Da sprachen sie: „Da 
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Abb. 9: Sebastian Brant: Flugblatt zum Lob des Hl. Onuphrius und des Eremitentums, 
Einblattholzschnitt, Basel 1494, 
reproduziert nach Ludwig Wilhelm Schreiber: Einblattdrucke der Staatsbibliothek Berlin, Straßburg 1913. 
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sind sie viel frömmer als wir. Wann [= denn] 
sie leben ohn menschliche Hülf. Wir helfen 
einer dem andern vollbringen den Dienst 
Gottes, und wann wir siech sind, nehmen 
wir Trost von einander. Und haben Häuser 
für das Ungewitter, und noch viel Trostes. 
Aber die Engel trösten die Einsiedel und 
bringen ihnen ihre Notdurft. " Von den Wor­
ten ward Onofrius sehr getröstet, und ge­
dacht: „Ich will auch ein Einsiedel werden ". 
Darnach stund er eines mals bei der Nacht 
auf und machet sich auf den Weg, und trug 
Brot mit sich, daß er kaum genug hält bis an 
den vierten Tag. Da kam er an eine Statt, da 
gedacht er: Dar will ich bleiben. Da sah er 
zuhand ein Licht für sich, und gingein schö­
ner Engel aus dem Licht, der sprach: 
„Furcht dich nicht, wann ich bin dir von 
Geburt geben worden, daß ich dein Hüter 
sein soll, und soll dich lehren der Einsiedel 
Leben, wann ich verlaß dich nicht, bis ich 
deine Seel bringe für [= vor] Gottes Ange­
sicht. " Darnach ging der Engel mit ihm 
wohl sechs oder acht Meilen zu einem Hohl 
[= Höhle]. Da ging Onofrius hinzu und wollt 
sehen, ob jemand dar wäre, und schrie hin­
ein. Da ging ein heiliger Einsiedel heraus. 
Da fiel ihm Onofrius zu Füßen und betet ihn 
an. Da hub er ihn auf bei seiner Hand und 
gab ihm den Kuß des Frieds und sprach: 
„ O Sohn, geh herein, du bist mein leibli­
cher Bruder und mein Bruder in dem Ewi­
gen Leben. "Da blieb Onofrius etliche Zeit 
bei ihm, und da etliche Tag vergangen wa­
ren, da sprach der Einsiedel zu Onofrius: 
„Stand auf, und gang ferner in die Wü­
ste! " Und der Einsiedel ging vier Tagweid 
[= Tagesreisen weit] mit Onofrius. Und am 
fünften Tag kamen sie an eine Statt, dar 
waren Palmbäum nah darbei. Da sprach 
der Einsiedel zu Onofrius: „Sieh, das ist 
deine Statt, die dir von Gott bereitet ist. " 
Und der Einsiedel blieb dar dreißig Tage 
und lehret ihn, wie er Gott solle lieb ha­
ben. Und befahl ihn Gott, und ging wieder 
heim. Darnach kam er wieder zu Onofrius 
und besah, wie es ihm ginge. Und eines 
Tags kam der Einsiedel aber zu ihm und 
fiel als bald nieder und starb. Und da 
Onofrius sah, daß er tot war, da ward er 
sehr betrübet, und fiel nieder und weinet. 
Und begrub ihn mit großer Andacht. Und 
dienet Gottfürbaß mit Beten, Wachen und 
Fasten, daß er oft forcht, er müsse sterben. 
Des Tages martert ihn die Hitz und des 
Nachts die Kält. Und litt auch viel Hun­
gers all dar, bis sich Gott über ihn 
erbarmet. Und stunden Palmbäum bei ihm, 
und was die alle Jahr trugen, das las 
Onofrius auf. Und mischet der Kräuter 
Blätter daran und aß, das war in seinem 
Mund als süß als Honig. Und tröstet ihn 
Gott und sendet ihm ein Brot bei [= durch] 
einem Engel. 
Der liebe Onofrius aß Kräuter und Würzen 
und wohnet in den Höhlen und in den Tä­
lern der Berge. Und da er nun siebenzehen30 
Jahr in dem Wald gewesen war und viel 
durch Gott gelitten hätt, da wollt ihn Gott 
von dieser Welt nehmen und ihm seinen 
Lohn geben. Zu den Zeiten war ein guter 
Mann, der hieß Pafuntius.i] Der saß eines 
Tags allein und gedacht in seinem Herzen: 
Ich will in den wilden Wald gehen und will 
die Einsiedelmönch sehen, und will ihre Hei­
ligkeit lernen. Und ging aus, und nahm 
Wasser und Brot mit sich, daß er nicht ver­
zage. Und war auf dem Weg bis an den vier­
ten Tag. Da zerging ihm die Nahrung, die 
er mit sich genommen hätt. Da ward er 
krank, daß er nicht Speis hätt, und rief Gott 
an mit Ernst. Zuhand leuchtet ihm die gött­
liche Gnad und vertrieb Pafuntius seine 
Krankheit. Und da er nun gekräftiget war, 
da hub [= begab] er sich auf den Weg und 
ging aber [= wieder] vier Tag, daß er nichts 
aß [= ohne zu essen]. Da war er sehr müd, 
und fiel auf die Erde und rief Gott an. Zu­
hand [= sofort] ward er gestärket von der 
Kraft Gottes, und sah einen Menschen, der 
war ehrlicher Gestalt und hätt einen schö­
nen Anblick. Der trat zu Pafuntius und 
berühret seine Händ und Lippen und gab 
ihm alle seine Kraft wieder. 
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Da stund Pafuntius auf durch Gott und ging 
siebenzehen Tage in die Wüsten, bis ihn 
darnach Gott eines Tagesfür sah, und zeiget 
ihm eine Statt, dar blieb er. Da war er sehr 
müd und elend, und da er des gedacht, da 
sah er Sankt Onofrius fern dort her gehen, 
scheußlich an zu sehen, recht als ein wildes 
Thier. Und war rauh als ein Bär, und hätt 
Haar an sich, daß es allen seinen Leib 
bedecket. Da erschrak Pafuntius gar sehr 
und floh auf einen hohen Berg und verbarg 
sich unter das Laub. Da schrie ihm Sankt 
Onofrius nach und sprach:,, Gottes Knecht, 
komm her, und furcht dich nicht, wann ich 
bin ein Mensch als [= wie] du. " Und von 
den Worten ward Pafuntius getröstet, und 
ging zu ihm und fiel für seine Füße. Da 
sprach Onofrius zu ihm: „Stand auf wann 
du bist Gottes Kind und heißest Pafuntius. " 
Da stund er auf und saß zu ihm und bat ihn, 
daß er ihm sage, wie er hieß und von wannen 
er war. Da sprach Onofrius: „Ich habe 
siebenzehen Jahr hie gebetet, und in den 
Jahren allen hab ich nie keinen Menschen 
gesehen, dann dich allein. Und hab auch 
nie kein Speis genommen von keinem Men­
schen. " Und sprach da zu Pafuntius: „ Willst 
du Gottes Willen erfüllen, so bereite dir all 
deine Notdurft selber, nach dem er spricht: 
.Suchet zuerst das Reich Gottes, so werden 
euch alle Ding desto vollkommener gege­
ben. "' Darnach führet er Pafuntius wohl 
drei Meilen weit zu seiner Wohnung und 
ließ ihn die sehen. Da war sie mit Palm­
bäumen gezieret. Da sprachen sie ihr Ge­
bet zu Gott und saßen mit einander nie­
der und redeten süßlich von Gott, bis daß 
die Sonn wollt unter gehen. Da sah 
Pafuntius ein Brot und ein wenig Wasser. 
Da erkennet Onofrius wohl, daß er krank 
und müd war, und sprach: „ Stand auf und 
iß, wann ich seh wohl, daß es dir not ist. " 
Da sprach Pafuntius: „Ich eß nicht, dann 
mit dir. " Da aßen sie mit einander, und 
da sie genug hätten, da waren ihnen noch 
Brocken über. Und vertrieben die Nacht 
in dem Lob Gottes. 
Des andern Tags früh sah Pafuntius, daß 
Onofrius Angesicht gar entstellet war. Da 
fraget er ihn, warum das wäre. Da sprach 
Onofrius: „ Da soll ich von dieser Welt schei­
den, und dich hat Gott zu mir gesendet, daß 
du mich begrabest. " Da bat ihn Pafuntius, 
daß er ihm erlaube, so er stürbe, daß er 
seine Wohnung für sich nähme. Da sprach 
Onofrius: „Mitnichten nicht! Wann Gottes 
Will ist, daß du predigen sollst, was du in 
dem wilden Wald gesehen und gehöret hast. 
Also wirst du behalten und sälig. " Da fiel 
Pafuntius nieder für ihn und sprach: „ Va­
ter, darum, daß dir Gott um seiner großen 
Güten und von deiner Arbeit nichts versaget, 
so bitt ich dich, daß du Gott bittest, daß er 
mir helfe, daß ich dir gleich werde. Und daß 
ich in dem Ewigen Leben bei dir sei immer 
und ewiglich. " Da sprach St. Onofrius: „Es 
geschieht, als du gesagt hast", und gab ihm 
seinen Segen. Darnach stund er auf und bat 
mit großen Zähren und sprach: „Herr Jesu 
Christe, in deine Händ befiehl ich meinen 
Geist. " Da kam ein schönes Licht und um­
gab seinen heiligen Leichnam, und in dem 
Licht verschied er. Da fuhr seine Seel zu 
dem Ewigen Leben. Darzu helfuns Gott. 
Amen?2 
Auf der Grundlage des Legendentexts las­
sen sich auf Brants Flugblatt (Abb. 9) die 
beiden ersten, das Zentrum des zweiten Re­
gisters bildenden Illustrationen sowie die 
vierte, die gesamte Mitte der vorletzten Rei­
he einnehmende Szene eindeutiger interpre­
tieren als durch ihre kurzen Überschriften: 
Wie sehen den zuerst noch gut bürgerlich in 
Rock und Mantel gekleideten und einen ge­
pflegten Spitzbart tragenden Onuphrius beim 
Verlassen seiner Heimatstadt und daneben, 
nach einem großen zeitlichen Sprung, schon 
das Zusammentreffen des verwilderten Ein­
siedlers mit seinem Biographen Paphnutius. 
Bei der unteren Szene liegt der Schwerpunkt 
Abb. 10: Wolf Traut, Gebet zum Lob des Hl. Onuph­
rius, Einblattholzschnitt, Nürnberg um 1507. 
reproduziert nach Max Geisberg, The German 
Single­Lea) Woodcut 1500­1550, New York 1974. 
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weisen er OtryffTg far nit iff gefeflen noej 
gelegen funber ff eenb ) wifebert Oen ßa w 
inen er fid> Ofr geopffertbat »nnö Oajr 
bafl aß getryle von Oer feb woigFey t öi'fer 
weit »nb im bymlifcbebrymligf eye bafi 
geofTenßarct wir Bitten anOecbtigtttcbtn 
bic bilfj öemer ßarmbrrrjigf ett/Oas bnreb 
mitfcl feiner bilfjf »on ollem ju tdnff eigen 
i'ißel Oer peyn wir erlfOiget werben; »nnb 
»on»nfernfunb<nünbDofJbeytten allein 
wir feligfhtijen miff ffem iDurcb »nnfern 
berrm Jefam djiiff ö Oer mitbirle(>t»nb_ 
regmm got in ttrtigfrye bee beyligen geyffa jn all« J«T t w e wigtey t.JJmcti. 
iCin anoer anöecbrig gepet. 
t mechtigrr gt)tiger wt mflrrr gof/bem Orr brpiig OwfTrioa in btr wryfm wö/Fm mit 
foDrtgeTrnOOor^bamgRicfortte«nwed^fT(?mrjig/<}rgeOirnetb<Jt ben On'itrnoel in 
bit wilbnnfj gefurt bat »nb alle Sontag twi .freytag Oa« hoch wirbig fäcramrnt btg 
fronleycbnamßtm^lutejefucbufrumgmycbrt »nb |n bamit grfpryffet »n er mit 
•«bymlifcbem lieebe »mßgefcn »erfefoieben iß wir Bieren bieb anOecbtigt Itcben baa wir 
mtfjbilff feines »erbitnrna baeleSenvrtbgnabgotteeüt gegenwtfrtigerjeytvßerf unten »nbbie*« 
tünfftigen Monung ber feligteyt mögen erlangen, thireb »nfttn betren > f u m djuff imt/ber mit bir 
Udt »nb regniert got in eynigfeyt bta beyligen geyfia M> aller >eyt in twigfeyt.nmen. 
ojQ^ 
o Ii 
Der menfefc ber mich in anbaebt « r t 
Dem wirt fein Ion »on got gemert 
Sein feynbt Oer mag fm febaben nit 
C r föll feiig fein Ourcb mein pit 
Wer mich fant ©noffrium fleyffig «r t 
Dem giPt got gaß wiO gn«0 wie er ßegtre 
3 n belle grnnOe wi r t« nit erfunben 
Hocb Mti feinem feint feynbt t>ßrrwunben 
fl {n »i'flrti/bas ber beylig ©noffrioa C«le man von fm ü|F> gewefm (f! n a * UyFlicher tiee»rt ri« 
^ ü n i g »on pafianonb bamit baa er bef ter lebigtlicber got an fangen »ii biwnt mfav&t er »er» 
toflin got CTJ err/if! gangen in bit wüfle tm ein&tTJrtb fo er an gerüfft wirt »onlxn m«nfcbtn/maa 
tr fnn er werfen »on got vm9 fejnea »erbienjia milen/eer »nb gut/jo »etr )n#n e>cw not ift »n htrb tr» 
lieb >u btr feel feligteyt. r J 
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der Darstellung auf den Vorbereitungen zum 
Begräbnis des Heiligen: Im Bildmittelgrund 
liegt sein Leichnam lang ausgestreckt am Bo­
den, während im Vordergrund Paphnutius 
etwas hilflos mit einem Ast in der Erde sto­
chert, um ein Grab für den Toten auszuhe­
ben. Aber: Ausgerechnet die auch für das 
Verständnis des Eltviller Freskos entschei­
dende Hauptszene, die Kommunion des Hl. 
Onuphrius mit der durch den Engel über­
brachten Hostie, wird in dem referierten 
Legendentext aus dem Heiligenleben mit kei­
nem Wort erwähnt.33 In der Tat liegt dieser 
Episode eine erweiterte Textfassung zu Grun­
de, wonach St. Onuphrius von einem Engel 
wöchentlich — samstags oder sonntags — 
eine Hostie in die Wildnis gebracht worden 
ist, um dem Eremiten die Kommunion zu 
ermöglichen. Aus Dankbarkeit für diesen 
auch bei einem Heiligen nicht alltäglichen 
Service versprach Onuphrius, er wolle nach 
seinem Tode für alle diejenigen vor Gott Für­
sprache einlegen, die zwar ein gottesfürchti­
ges Leben geführt hätten, aber wie er selbst 
auf Grund einer asketischen und einsiedleri­
schen Lebensweise keine Gottesdienste be­
suchen und deshalb nicht an der die Verge­
bung der Sünden bewirkenden Eucharistie­
feier haben teilnehmen können.34 
Genau dieser, für das Seelenheil der Gläu­
bigen bei weitem interessanteste inhaltliche 
Aspekt bestimmt ein zweites, um 1507 in 
Nürnberg herausgegebenes Flugblatt, das 
ausschließlich dem Lob des Hl. Onuphrius 
gewidmet ist; es hat den Titel Ein schon 
loblich gepetzu sant Onoffrio dem heyligen 
Einsidel und diener gottes.^ (Abb. 10) Auf 
dem von dem Dürerschüler Wolf Traut36 bei­
gesteuerten Holzschnitt erkennen wir den 
behaarten Heiligen, der offenbar in einiger 
Entfernung von seiner Einsiedelei kniend in 
der Bibel gelesen hat, sich jetztjedoch einem 
von links heran schwebenden Engel zuwen­
det, der ihm die Hostie und den Kelch zur 
Kommunion darreicht. Vor St. Onuphrius 
liegen Krone und Zepterund geben, wie dem 
letzten Absatz des Blattes zu entnehmen ist, 
dem Betrachter zu wissen, das der heylig 
Onoffrius (...) gewesen ist nach leyblicher 
geburt ein Künig von Persia. In der linken 
unteren Bildecke kniet ein kleiner betender 
Mönch, in dem wir den unbekannten Auf­
traggeber für das Flugblatt erkennen dürfen. 
Während die Texte die aus dem Heiligen­
leben bekannten Fakten über das Leben des 
Heiligen nur sehr summarisch erwähnen, 
ergänzt der als ander andechtig gepet über­
schriebene Absatz unser Wissen um die für 
das korrekte Verstehen der Engelkommunion 
notwendigen Fakten: 
AImechtigergütiger un(n) miltergot, dem 
der heylig Onoffrius in der weyten wüsten 
mit hunger und durst hartigklich als ein viech 
sibentzigjar gedienet hat, den dein engel in 
die wildnußgejürt hat und alle Sontag un(n) 
Freytag das hochwirdig sacrament des 
fronleychnamß un(n) pluts Jesu christum 
gereychet und jn damit gespeysset un(n) er 
mit hymlichem Hecht umbgeben verschieden 
ist, wir bitten dich andechtigklichen das wir 
aus hilffseines verdienens das leben undgnad 
gottes in gegenwärtiger zeyt uberkum(m)en 
und die zukünftigen belonung der seligkeyt 
mügen erlangen. (...) 
Im Anschluss an dieses Gebet folgt ein 
Gedicht, mit dem sich St. Onuphrius in di­
rekter Rede an den Betrachter beziehungs­
weise Leser des Blattes wendet. Dabei be­
stätigt er in der ersten Strophe das oben kurz 
erwähnte Versprechen, als Fürbitter vor Gott 
auftreten zu wollen, um dann in der zweiten 
zu versichern, dass Gott auch seine persönli­
che Verehrung durch die Gläubigen in ho­
hem Maße belohnen werde: 
Der mensch der mich in andacht eert 
Dem wirt sein Ion von got gemert 
Sein feyndt der magjm schaden nit 
Er soll selig sein durch mein pit. 
Wer mich sant Onqffrium fleyssig eert 
Dem gibt got gab und gnad wie er begert 
In helle grundt wirt er nit erfunden 
Noch von keinem seim feyndt uberwunden. 
Den theologischen Hintergrund dieses 
Versprechens bildet ein besonders seltenes, 
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Abb. 11: Hostienengel und Inschriftenband 
in der Rekonstruktion von August Martin, 1873 
bis zur Veröffentlichung des Nürnberger 
Flugblattes sicher nur einer kleinen, mit al­
len Feinheiten der Heiligenlegende vertrau­
ten Elite bekanntes Privileg, das Onuphrius 
wegen seiner vorbildlichen christlichen Le­
bensführung von Gott gewährt worden war. 
Der Heilige vermochte nämlich in einzigar­
tiger Weise allen Gläubigen, die ein seinem 
Status entsprechendes Totengedächtnis be­
sorgten, einen Generalablass ihrer Sünden 
zu erwirken und dadurch deren direkten Ein­
zug ins Himmelreich zu sichern. Zwar er­
wähnt der offizielle Text neben der Armen­
fürsorge nur Gebete oder das Verfassen von 
Büchern zum Lob des Heiligen als angemes­
sene Formen seiner memoria,7'1 es ist aber 
davon auszugehen, dass im Verständnis der 
Zeit auch der Auftraggeber eines Flugblat­
tes oder ­ wie in Eltville ­ eines repräsenta­
tiven Gemäldes nach seinem Tode die ver­
sprochene Förderung erhoffen durfte. Die an­
fangs kurios anmutende Entscheidung, aus­
gerechnet den in der Region relativ unbekann­
ten Asketen Onuphrius überlebensgroß auf 
die Wand einer Kirche des von den Segnun­
gen der Natur reichlich verwöhnten Rhein­
gaus malen zu lassen, dürfte daher letztlich 
ebenfalls auf dieses nützliche Privileg zu­
rückzuführen sein. Außerdem überreicht der 
hier von rechts heran flatternde Engel dem 
Eremiten die Hostie mit den Worten, dass, 
wie er ja wisse, seine Fürbitten Gehör fän­
d e n T U A M S C I A S E X A V D I T A M 
DEPRECA­CIONEM.3 8 (Abb. l l )Nach 
dieserausdrücklichen Versicherung 
des Engels steht für den Betrachter 
außer Frage, dass jeder Einsatz des 
Heiligen für sein Seelenheil erfolg­
reich sein werde. Einen größeren 
Anreiz zur Wahl des Hl. Onuphrius 
als himmlischen Fürsprecher kann 
es kaum gegeben haben. 
Um dieses Kapitel abzuschlie­
I ßen, lohnt sich ein kurzer Seiten­
blick auf einen Holzschnitt in der 
von Sebastian Brant betreuten deut­
schen Ausgabe von Francesco 
Petrarcas Von der Artzneybayder Glück, des 
guten und widerwertigen.39 Das wegen der 
Vielzahl und der hohen künstlerischen Qua­
lität der Abbildungen, die von dem mögli­
cherweise mit Hans Weiditz zu identifizie­
renden Petrarcameister geschaffen wurden, 
zu den schönsten illustrierten Büchern des 
frühen 16. Jahrhunderts zählende Werk soll­
te ursprünglich 1521 /22 in dem Augsburger 
Verlagsunternehmen Grimm und Wirsung er­
scheinen, doch verzögerten widrige Umstän­
de den Druck um zehn Jahre, so dass es erst 
1532 im Verlagshaus Heinrich Steiners ver­
öffentlicht werden konnte.40 Die nach 
visierlicher Angebung des Hochgelerten 
Doctoris Sebastiani Brant, das heißt nach 
eigenhändigen Ideenskizzen des Humanisten 
ausgeführten Entwurfszeichnungen waren 
1520 fertiggestellt.41 Dem 125., Vonn dem 
todt ausserthalb des vatterlands handelnden 
Kapitel, ist ein Holzschnitt voran gestellt, 
dessen Bedeutung von der Forschung bisher 
nicht erschlossen werden konnte:42 (Abb. 12) 
Da wir die Hintergründe der großen Vereh­
rung Sebastian Brants für den Hl. Onuphrius 
ausfuhrlich kennenlernen konnten, fällt die 
Identifizierung des Bildthemas als Sterbe­
szene des Heiligen jedoch leicht. Im Schat­
ten eines vorder Wohnhöhle des Einsiedlers 
um eine Quelle herum wachsenden Palmen­
hains liegt der gerade verstorbene Hl. 
Onuphrius lang ausgestreckt am Boden. Bei 
195 
Abb. 12: Petrarca-Meister (Hans Weiditz ?), Der Tod des Hl. Onuphrius, 
Holzschnitt aus Francesco Petrarcas "Von der Artzney bayder Glück", Augsburg 1532, 
reproduziert nach Walther Scheidig, Die Holzschnitte des Petrarca-Meisters, Berlin 1955. 
der Leiche kniet der Hl. Paphnucius und 
spricht das Sterbegebet, während rechts zwei 
Löwen43 damit beginnen, ein Grab auszu­
kratzen. Im rechten oberen Bildviertel öffnet 
sich dem Blick eine öde Felslandschaft. Auch 
hier liegt ein sterbender Mann am Boden, 
offensichtlich ein Pilger, dessen charakteri­
stisch geformter Knotenstab sowie die einfa­
che Umhängetasche wohl seine einzigen Be­
sitztümer gewesen sind. Zu ihm schwebt ein 
Engel vom Himmel herab, der die in Form 
eines kleinen nackten Männchens aus dem 
Mund des Toten aufsteigende Seele (animula) 
in Empfang nimmt. 
Die Tatsache, dass ein Engel die Seele ei­
nes Menschen im Moment des Todes in 
Empfang nimmt, ist von erheblicher Bedeu­
tung für das Verständnis des Bildes, denn 
wir finden diesen Vorgang in der Regel nur 
bei einigen wenigen, besonders ausgezeich­
neten Personen, denen, unter Umgehung von 
Hölle und Fegefeuer,44 der direkte Einzug ins 
Paradies verhießen wurde. Am bekanntesten 
sind hier Darstellungen der Kreuzigung, bei 
denen die Seele des guten Schächers, dem 
Christus kurz vor seinem Tod versprochen 
hatte, dass er mit ihm ins Paradies kommen 
werde, beim Verlassen des Körpers von En­
geln aufgenommen wird, diejenige seines 
üblen Kumpans jedoch von kleinen Teufel­
chen; ein anderes bekanntes Beispiel für die 
direkte Aufnahme der animula in den Him­
mel sind Schilderungen des Todes Maria.45 
Dass diese vorzügliche Behandlung aber 
auch einem gewöhnlichen, ohne kirchlichen 
Beistand zerlumpt und abgerissen am Stra­
ßenrand krepierenden Wanderer zuteil wer­
den konnte, ist dagegen ausschließlich der 
stets erfolgreichen Interzession des Hl. 
Onuphrius zu verdanken, der offensichtlich 
unmittelbar nach seinem Dahinscheiden da­
mit begonnen hat, sein den einsam und ohne 
Sterbesakramente Verstorbenen gegebenes 
Versprechen einzulösen. Die Anrufung die­
ses Heiligen war daher auch die beste Versi­
cherung gegen die von Petrarca thematisierte 
Angst des Menschen, nicht unter wohl ge­
ordneten Verhältnissen daheim, sondern in 
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einem fremden Land sterben zu müssen, ohne 
Garantie eines ehrsamen Begräbnisses. Die 
Personenkreise, die sich dieser Gefahr am 
stärksten ausgesetzt sahen, nennt der Text 
gleich zu Beginn: Das widerfert dir / 
eintweder als einem pilgram od(er) als 
eine(m) eilenden. // Dich hab nun in den 
frembden landen auffgehaltenn /entwerder 
die begyr zue sehen und zue lernen / oder 
aber die geistlichkait und andacht/ so solt 
du dich erfrewen /das dich der tod in einer 
eherlichen Handlung erfindet.46 Das Schick­
sal, die Heimat nicht nur aus Wanderlust 
sondern aus purer Notwendigkeit verlassen 
zu müssen um sich in der Fremde umzu­
schauen und — vor allem — um dort zu 
lernen, charakterisierte damals aber auch 
die alltägliche Lebenspraxis der Humani­
sten. Bedenkt man die vielfältigen Gefah­
ren, mit denen das Reisen im 15. und 16. 
Jahrhundert immer verbunden war, wird 
unmittelbar verständlich, weshalb es vor 
allen anderen Angehörige dieser Bildungs­
elite gewesen sind, die im Rahmen ihrer 
Jenseitsvorsorge die Verehrung des Hl. 
Onuphrius intensivierten. 
Zur Bedeutung des Gesamtprogramms 
Nachdem die Rolle des Hl. Onuphrius als 
Garant individueller Jenseitsvorsorge als das 
bestimmende Movens für seine prominente 
Darstellung in Eltville erkannt worden ist, 
lässt sich nun auch nach der Bedeutung des 
Gesamtprogramms fragen, das der Bema­
lung der Empore zugrundeliegt, ebenso nach 
möglichen Bezügen, die dieses mit den am 
Ort gegebenen liturgischen und kirchenrecht­
lichen Voraussetzungen verbinden. 
Beginnen wir mit dem groß ins Bild ge­
setzten Apostelfürsten, dem Hl. Petrus: Die 
Figur ist in ihrem Bestand leider so großflä­
chig zerstört, dass eine detaillierte Beurtei­
lung nur auf Grundlage der Zeichnung Au­
gust Martins von 1873 möglich ist. (Abb. 4) 
Betrachten wir uns dessen Rekonstruktion 
jedoch genauer, so fällt auf, dass ihm der 
Heilige in der Hüfte etwas steif geraten ist, 
was offenbar daran liegt, dass sich der Zeich­
ner nicht so recht zwischen einer stehenden 
oder sitzenden Figur entscheiden konnte. Die 
über beiden Knien umbrechenden Falten­
formationen und die v­förmige Eindellung 
dazwischen können bei einer stehenden Fi­
gur aber gar nicht entstehen und sind des­
halb ein starkes Indiz für eine sitzende, wahr­
scheinlich thronende Figur. Außer durch sei­
ne charakteristische Physiognomie und Haar­
tracht ist St. Peter noch über die dem Be­
trachter demonstrativ vorgezeigten Himmels­
schlüssel kenntlich gemacht worden, die für 
ein Heiligenattribut allerdings so groß aus­
fallen, dass er sie geradezu schultern muss, 
um ihr Gewicht zu bewältigen. Die schiere 
Größe der Schlüssel entspricht jedoch ihrer 
Bedeutung für das Verständnis der Heiligen­
figur, denn es sind die Himmelsschlüssel, mit 
denen St. Peter am Tag des Jüngsten Ge­
richts die Pforten des Paradieses öffnet; sie 
verweisen daher ganz unmittelbar auf des­
sen Rolle als Himmelspförtner, der die Seli­
gen bei ihrem Einzug ins Himmelreich emp­
fängt und begrüßt.47 Wir kennen diese Rol le 
von zahlreichen Weltgerichtsbildern, etwa 
von Stefan Lochners Kölner Altarbild von 
1435 oder von Hans Memlings Triptychon 
von 1467/73 in Danzig.4* Nicht nur seine 
Anwesenheit sondern vor allem die spezifi­
sche Form seiner Darstellung verweist da­
mit ebenfalls in den Bereich individueller 
Jenseitsvorsorge. Und auch die scheinbar rein 
omamental eingesetzten vegetabilen Ranken, 
die die Wandflächen zwischen den Figuren 
ausfüllen, erhalten in diesem Kontext eine 
inhaltliche Dimension, insofern, als die ge­
malten Blumen und Ranken sowohl den Bild­
raum als auch den gesamten Kirchenraum 
als Darstellung des himmlischen Paradieses, 
als Himmelsgarten, charakterisierten, als 
einen gebauten, ständigen Verweis auf die 
zu erwartende Heilserfüllung.4') 
Im Hinblick auf die Erlösung des Men­
schen ist die Verkündigung an Maria eines 
der Schlüsselereignisse der Heilsgeschichte, 
denn es definiert den Zeitpunkt der Her­
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abkunft des Logos und der Inkarnation Got­
tes auf Erden:50 Der Verkündigungsengel ist 
offensichtlich von links heran geschwebt und 
weich auf dem Boden gelandet. (Abb. 1) 
Seine rechte Hand ist zu einem Redegestus 
erhoben, in seiner linken hält er einen Stab, 
von dem sich ein vielfach verschlungenes 
Schriftband mit dem Englischen Gruß—AVE 
MARIA GRACIA PLENA DOMINUS TECUM—gleich 
einer Peitschenschnur in Richtung Mariens 
entrollt. Die Schriftrolle macht übrigens deut­
lich, dass damit nicht, wie man häufig liest, 
ein Zepter gemeint ist, sondern ein Herold­
stab, ein Attribut, das seinen Träger einer­
seits als legitimen Botschafter seines Herren 
ausweist, wodurch andererseits die Authen­
tizität der überbrachten Nachricht für den 
Empfänger feststeht; dies macht im Kontext 
der Verkündigung natürlich Sinn. Vom Her­
anrauschen des himmlischen Boten er­
schreckt erhebt sich die hl. Jungfrau, die an­
scheinend kniend in einem Gebetbuch gele­
sen hatte, und blickt über die Schulter zu­
rück, dem ungewöhnlichen Besucher entge­
gen. (Abb. 2) Durch den Ausfallschritt wäh­
rend der Landung und den nach vorne ge­
neigten Stab enthält die Figur des Engels ins­
gesamt einen Bewegungsimpuls nach rechts, 
in Richtung Mariens. Durch diese Bewegung 
schnellt das Schriftband nach vorne, entrollt 
sich und überbrückt so geschickt den von 
der Architektur vorgegebenen, recht großen 
Abstand des Engels zur Adressatin seiner 
Botschaft. 
Leider besitzen wir keinerlei Dokumente, 
die uns den so sehr um sein Seelenheil be­
sorgten Auftraggeber des Gemäldezyklus 
verrieten. Am ehesten kommt wohl der hu­
manistisch gebildete Mainzer Universitäts­
professor Dr. Nicolaus Dürckheimer (um 
1470; + nach 1524) dafür in Betracht. Die­
ser stammte aus Bingen und wurde 1496 als 
Kanoniker am Mainzer St. Peterstift ange­
nommen, dessen Kapitel die Eltviller Pfarr­
kirche 1438 inkorporiert worden war.51 
Dürckheimer war spätestens seit 1496 Pfar­
rer in Eltville, und zwei Jahre später wurde 
er auch zum Dekan des Landkapitels Rhein­
gau ernannt. 1505 promovierte er in Mainz 
zum Doktor der Theologie, und 1516 erar­
beitete er ein Gutachten über die Reform des 
Kalenders und des Osterzyklus', das Papst 
Leo X. von der Mainzer Universität erbeten 
hatte. 1520 wurde er zum Dekan der Main­
zer Theologischen Fakultät gewählt.52 In den 
nur spärlich erhaltenen Dokumenten wird 
Dürkheimer im Herbst 1524 zum letzten Mal 
erwähnt; wahrscheinlich ist er bald darauf 
gestorben.53 
Zusammenfassend können wir festhalten: 
Im Kontext der Emporenfresken bietet die 
Verkündigungsszene den notwendigen visu­
ellen Beleg für die Gültigkeit des göttlichen 
Heilsversprechens, das sich auf dieser 
Grundlage durch die Fürbitte des Hl. 
Onuphrius sowie durch die Schlüsselgewalt 
St. Peters garantiert im Sinne des Auftrag­
gebers der Eltviller Gemälde erfüllen wird. 
Man wird daher kaum fehlgehen, wenn man 
das der Sicherung des individuellen Seelen­
heils verpflichtete Bildprogramm in seiner 
Gesamtheit als den Versuch des Stifters be­
greift, sich absolute Garantien für sein Le­
ben nach dem Tod zu verschaffen. Es ist eine 
verständliche Reaktion auf die Verunsiche­
rung, ja die Furcht, die angesichts der un­
übersehbaren politischen und gesellschaftli­
chen Veränderungen der damaligen Zeit, 
angesichts der allgemein verbreiteten Beun­
ruhigung über den Fortbestand der alten Ord­
nung —nicht zuletzt wegen der damals auch 
im Erzbistum Mainz rasch um sich greifen­
den Reformation—weite Bevölkerungskrei­
se erfasst hatte.54 
Hanns Hubach 
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64. 
9 V g l . HEROIENRöDER 1965 ( w i e A n m . 1), S . 134­135 . 
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Landschaftsschutz). Neuss 1971, S. 10­12; Leo STEDE­
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die Gestaltung der beiden anderen Enden ist nicht mehr 
eindeutig zu lesen; vgl. HUBACH 1999 (wie Anm. 11), S. 
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Dresden 1938; Joachim GLATZ: Mittelalterliche Wandma­
lerei in der Pfalz und in Rheinhessen (= Quellen und Ab­
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199 
19 Zur Ikonographie des Heiligen vgl. Lexikon der christli­
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21 Vgl. Kaspar ELM (Hrsg.): Stellung und Wirksamkeit der 
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42 Wilhelm FRAENGER: Altdeutsches Bilderbuch, Hans 
Weiditz und Sebastian Brant (= Denkmaleder Volkskunst, 
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